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Vorwort


Alle Charaktere der in diesem Band enthaltenen Erzählungen entspringen ebenso wie die Handlungen selbst ausschließlich der Phantasie des Verfassers. Etwaige Ähnlichkeiten wären rein zufällig.


Der Text der Erzählung `Vertrauen´ enthält eine Passage in französischer Sprache, die hoffentlich leicht verständlich ist. Im Unterschied zum Protagonisten ist der Autor des Französischen weniger mächtig und hat sich bei der Abfassung eines Übersetzungsprogramms bedient. Für sprachliche und grammatikalische Korrektheit kann daher weder Garantie noch Verantwortung übernommen werden. Der Autor entschuldigt sich dafür ebenso wie für etwaige sprachliche Ungeschicklichkeiten.


März 2023


Michael Marker




Vertrauen


„Es gibt Mädchen so zum Träumen,


wo man dies und jenes tut,


doch nach Tagen kommen Fragen,


war das alles denn so gut?


Es gibt Mädchen, wo man immer wieder


Abschiedsbriefe schreibt,


aber einmal kommt die eine


wo man bleibt.“


Vielleicht habe ich das Lied von Joe Dassin nicht richtig zitiert. Es ist ja auch alles schon so lange her. Joe, der Sohn des großen Jules Dassin, der damals mit der großen Melina Mercouri zusammen war. Joe ist auch einer von denen, die viel zu früh gegangen sind. Ich erinnere mich nicht mehr daran, wann und wie, aber ich erinnere mich an dieses Lied, besser gesagt an den Refrain. An diese Melodie, die mir nie mehr aus dem Kopf gegangen ist, seit ich sie zum ersten Male gehört habe.


Der deutsche Text orientiert sich natürlich nicht wortwörtlich am französischen Original, gibt aber sinngemäß den Inhalt seines Vorbildes ´La Fleur Aux Dents` wieder, die Darstellung eines Mannes, der irgendwie in den Tag hineinlebt, den es umhertreibt und der dabei mitnimmt, was er bekommen kann, instinktiv, aber immer auf der Suche nach der Beständigkeit einer festen emotionalen Bindung ist.


Im Original ist viel von ´aimer` die Rede, also ´lieben`, womit wohl eher die rein physiologische Verrichtung gemeint sein dürfte, die auch als ´faire l´amour` bezeichnet wird. Wir Deutsche neigen ja mehr dazu, bei der Verwendung des Begriffes alles auszuklammern, was mit seiner Erfüllung zusammenhängt. Die deutsche Sprache und Literatur haben eine lange Tradition, eins vom anderen zu trennen, während im Französischen diese Unterscheidung weniger gebräuchlich ist.


Für mich gehörten, sei es durch genossene Erziehung oder durch erworbene Bildung, bis auf eine kurze, von Neugier und Ehrgeiz, Wut und verletztem Stolz geprägte Phase, immer beide untrennbar zusammen. Dadurch habe ich es mir allerdings nicht gerade leicht gemacht. Man kann nicht behaupten, ich sei ein Typ gewesen, der mitgenommen hat, was er kriegen konnte und daneben, wie in dem Lied, immer nach der ultimativen Herausforderung gesucht hat. Für mich stand im Gegenteil bei jeder Begegnung immer die Frage nach potentieller Endgültigkeit im Vordergrund. Dass mir von daher der Ruf eines Weiberschrecks oder Hagestolzes, wenn nicht gar Schlimmeres, vorauseilte, erfuhr ich erst sehr viel später.


Insofern scheint die Wahl des Liedes als eine Art Vorwort vielleicht erst auf den zweiten Blick verständlich.
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Mitte zwanzig sollte man eigentlich bereit sein, sich dem Ernst des Lebens zu stellen. Was immer auch man darunter verstehen mag. Ich jedenfalls hatte keine Ahnung, machte mir keine Vorstellungen davon, was mich erwartete. Bisher hatte ich nicht viele Gedanken an meine Zukunft verschwendet. Alles war irgendwie gelaufen. Das Studium hatte ich so durchgezogen, mich mehr oder weniger auf das Minimum an Pflichtveranstaltungen beschränkt und meine eigenen Interessensgebiete so gut es eben ging damit verbunden.


Es war mir immer genug Zeit geblieben, beispielsweise mit Kommilitonen oder alten Schulfreunden in die Bretagne oder die Provence zu fahren, um meine Sprachkenntnisse noch weiter zu verbessern. Meine Eltern hätten mir das nicht finanzieren können, aber ich hatte die Semesterferien immer zwischen Jobben und Urlaub aufgeteilt und mir dadurch einiges erlauben können. Schon vor dem Abitur hatte ich auf Vermittlung meiner Lehrer jüngeren Schülern Nachhilfe erteilt. Es hatte mir Spaß gemacht. Nach dem Abitur waren diese Kontakte natürlich weggefallen.


Eines Tages hatte mich dann einer der Assistenten an unserem Institut darauf angesprochen, ob ich bereit sei, einem Jungen auf die Sprünge zu helfen, der eigentlich nicht dumm sei. Ich hatte kein Problem damit gehabt, diese Nebentätigkeit während meines Studiums auszuüben, da man mir hinsichtlich der zeitlichen Koordinierung mit meinen Lehrveranstaltungen entgegengekommen war. Um mir zusätzliche Fahrzeiten und Kosten zu ersparen, war ich auf den Vorschlag eingegangen, die Nachhilfestunden bei mir im Studentenwohnheim abzuhalten. Die Entlohnung war gut, wenn auch nicht üppig. Wie gewünscht quittierte ich jeweils am Ende der Stunden den Empfang des Betrages auf einem Quittungsblock mit der Aufschrift `Nachhilfe Ludwig´. Nun ja, alles musste wohl seine Ordnung haben. Man hatte wohl seine Gründe für dieses Prozedere.
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Es dauerte eine ganze Weile, bis es mir gelang, ihm den Nutzen der französischen Sprache zu vermitteln. Über den Knaben selbst, der recht verschlossen wirkte, erfuhr ich während der ganzen zwei Jahre, die diese Episode währte, so gut wie nichts, nicht einmal seinen Namen. Manchmal wurde er von einer Dame in einem Cabrio abgeholt, auf dessen Rücksitz ein etwas jünger wirkendes Mädchen saß. Ich dachte nicht weiter darüber nach. Es war mir auch egal, solange die Kohle stimmte, zumal mit höherem Semester das Studium meine ungeteilte Aufmerksamkeit erforderte.


Irgendwann stand das Examen an. Irgendwie lavierte ich mich durch die Prüfungen und fand mich mit der Frage konfrontiert, wie es nun weitergehen solle. Was fängt man mit einem solchen Studium an, das ich hauptsächlich wegen meiner privaten Interessen gewählt hatte? Es war mehr eine Verlegenheitslösung gewesen, mich für den Schuldienst zu bewerben, weil ich meinen Eltern schließlich nicht ewig auf der Tasche liegen konnte. Über Alternativen zu dieser Berufswahl hatte ich bisher keine Veranlassung gehabt nachzudenken.


So fand ich mich dann schließlich im Lehrerzimmer eines Gymnasiums wieder und schlug mich mit den Tücken von Fachdidaktik, pädagogischen Grundsätzen, Fachleitern und Mentoren und vor allem Schülern herum, diskutierte in Fachseminaren mit Leidensgenossen über Unterrichtsplanungen, Lernziele und lauter Dinge, die bis vor Kurzem noch böhmische Dörfer für mich gewesen waren. Ständige Unterrichtsentwürfe, Besuche von Fachleitern und Kollegen mit anschließenden Diskussionen ließen mir kaum Zeit für so etwas wie ein Privatleben. Irgendwann war ich dann soweit, dass man mich ab und an allein auf die Meute losließ. Offenbar traute man mir zu, einen halbwegs erträglichen Unterricht zustande zu bringen. Es wurde auch höchste Zeit, denn für die endgültige Laufbahnprüfung wurde die eigenständige Konzeption einer ganzen Unterrichtsreihe mit ausführlicher Begründung von Inhalten, Lernzielen und all dem Kram erwartet, deren Durchführung und anschließende kritische Analyse, alles zusammen auf zig Seiten zu Papier gebracht und gebunden.


Aber schließlich war der Stress vorbei und ich bekam, obwohl ich Protestant bin, zum folgenden Schuljahr eine Planstelle als Beamter in der Probezeit an einem katholischen Gymnasium zugewiesen, an dem ich mich recht schnell eingewöhnte.
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Man erwies mir die Ehre, zusammen mit einer Fachkollegin zwei zehnte Klassen nach Paris zu begleiten. Da es sich um koedukative Gruppen handelte, war es zudem erforderlich, eine Dame und einen Herrn aus der Elternschaft als sittlichen Beistand mitzunehmen, so dass immer eine Lehrkraft und ein Elternteil die Zimmer der jungen Leute zwecks Einhaltung der vereinbarten Spielregeln kontrollieren konnten.


Unser zum Teil auf Vorschlägen der Schüler, zum Teil auf Wunsch der Schulleitung beruhendes Programm war vorab mit der Elternschaft diskutiert worden. Jeglicher moralischen Gefährdung der sechzehn- und siebzehnjährigen Kinder sollte von vornherein vorgebeugt werden. Der wohl ohnehin eher provokativ vorgetragene Wunsch, einen Abend im Moulin Rouge zu verbringen, war daher empört zurückgewiesen worden. Stattdessen standen umfangreiche Besichtigungen von Kirchen und Museen an, die nacheinander abgearbeitet werden mussten. Die großzügigerweise eingeräumten Zeiten zur freien Gestaltung wurden tagsüber nur in Gruppen zu mindestens fünft oder sechst gestattet, wobei stets drei männliche Personen zugegen sein sollten. Abends gab es programmfreie Zeiten nur in Begleitung eines der Erwachsenen. Es gelang uns, den Besuch mehr oder weniger reibungslos über die Bühne zu bringen. Einen kleineren Zwischenfall gab es, als wir, bildungsbürgerliche Pflicht erfüllend, im Louvre das berühmteste Werk des Meisters da Vinci besichtigten. Einer der Jünglinge warf sich vor einem der Mädchen auf den Boden und rief: „Mona, sei meine Lisa!“


Alsdann begann er das Lied des Demis Roussos zu trällern:


„Wenn ich ein Maler wär, dann malte ich dein Bild. Du bist so schön, die ganze Welt soll dich bewundern. Doch deine Liebe will ich nur für mich allein. Das soll heute und immer so sein. Schön wie Mona Lisa, schön wie Mona Lisa, wie ein Bild der Phantasie …“


Beinahe wären wir von den herbeigeeilten Wachmännern hinausgeworfen worden. Vielleicht war das auch beabsichtigt gewesen, denn die jungen Herrschaften hatten bei fast jedem der anstrengenden Besichtigungstermine gestöhnt. Es gelang uns indes, die Situation zu retten, indem wir behaupteten, der Junge habe sich durch einen Anfall von akutem Liebeswahn dazu hinreißen lassen. Zur Abkühlung seines Gemütes bekam der Knabe die Aufgabe, ein Referat über die Hintergründe des Wirkens des Meisters in Frankreich und die Entstehungsgeschichte des Werkes zu halten. Das Mädchen war knallrot angelaufen und wurde fortan von ihren Mitschülern ob ihres stürmischen Verehrers aufgezogen.


An einem der Tage waren wir mit dem Schiff seineabwärts bis Giverny gefahren, um die Vorbilder der berühmten Seerosen im Original zu bewundern.


„Die Seerosen heißen im Französischen wie?“


„Les Nymphéas.“


„Wenn er andauernd Seerosen gemalt hat, war er wohl so etwas wie nymphoman!“


„Du bist albern. Wir wollen dir zugutehalten, dass du gar nicht weißt, was das bedeutet.“


„Doch, weiß ich. Wenn eine Frau nicht genug von Männern bekommen kann.“


„Monet hat auch weiter flussabwärts gemalt, die Kathedrale von Rouen. Was sagt euch das?“


„Dort wurde Jeanne d‘Arc, die Jungfrau von Orleans, als Hexe verbrannt.“


„Warum?“


„Weil sie sich als Mädchen wie ein Mann verkleidet und angeblich die französischen Soldaten verhext haben soll.“


„Vielleicht war sie ja auch nymphoman oder wollte einfach keine Jungfrau mehr sein.“


„Du bist und bleibst ein Kindskopf!“


„Also, wenn eine von euch etwas an ihrem Status ändern möchte …“


„Dann wärest du der Letzte, so notwendig haben wir das nicht. Eher ginge ich ins Kloster.“


„Und du gehst auf eigene Kosten nachhause, wenn du dich weiterhin so unreif und unsittlich aufführst, kapiert?“


„Jawohl, Monsieur l‘Abbé.“


„Vielleicht kannst du ja morgen auf dem Père Lachaise etwas Sinnvolles beitragen.“


Tatsächlich nahm sich der Bursche zusammen und führte die Gruppe zu einigen der bedeutenden Grabstellen, von denen es hier nur so wimmelte.


„Hier liegt Edith Piaf. Sie war eine berühmte Sängerin und ist nicht sehr alt geworden.“


„Woran ist sie gestorben“


„Alkohol und Rauschgift, Männer …“


„Also nehmt euch ein Beispiel daran.“


„Aber Herr Faller, wollen sie uns etwa zum Koksen anstiften?!“


„Kennt jemand eines ihrer Lieder?“


„Je ne regrette rien.“


„Mylord.“


„Wisst ihr auch, wer es für sie geschrieben hat?“


„Nein? Sagt euch der Name Georges Moustaki etwas?“


„Ist der nicht Grieche?“


„Meine Mutter sagt, er sei Kommunist.“


„Jedenfalls ist er ein ganz toller Musiker und Sänger. Ich besitze einige Platten von ihm. Vielleicht mache ich im nächsten Schuljahr eine Unterrichtsreihe mit französischen Chansons. Falls ihr euch wie junge Erwachsene benehmt und nicht wie kleine Kinder. Ihr kennt doch sicherlich noch andere Sänger. Ich erwarte dann eure Vorschläge.“


„Lassen sie uns weitergehen zu Jimi Morrison.“


„Was wisst ihr über den?“


„War auch ein Sänger, ist auch jung gestorben.“


„Genau. Mit siebenundzwanzig. Übrigens auch an Alkohol und einer Überdosis Drogen. Er ist mit dem Ruhm und dem Stress nicht fertig geworden.“


„That was the end.“


„Kennt ihr noch andere Lieder von ihm?“


Mit den Worten „Come on Baby, light my fire“ warf sich einer der Jungen seiner Angebeteten zu Füßen.


„Dich sticht wohl der Hafer. Was ist bloß los mit euch?“


„Paris ist eben die Stadt der Liebe, aber davon verstehen sie wohl nichts.“
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Abends saßen wir meist alle zusammen in einem Straßencafé. Als ich verspätet zu der Gruppe stieß, hörte ich noch, wie eines der Mädchen aus meiner Klasse zu ihrer Freundin sagte:


„Doch, glaub es mir einfach. Der steht auf dich. So wie der dich neulich auf dem Boot bei der Mondscheinfahrt angeschaut hat.“


„Ach was, er wird mit seinen Gedanken woanders gewesen sein, geträumt haben.“


„Klar, von dir, wie er alleine mit dir abends am Ufer spazieren geht, dich in den Arm nimmt, mit dir knutscht und …“


„Das glaubst du doch selbst nicht. Hör auf mit dem Unsinn.“


„Gib zu, es würde dir gefallen, mit ihm zu knutschen und all das. Du bist in ihn verknallt.“


„Bin ich nicht! Er ist doch mindestens zehn Jahre älter! Obwohl, er sieht ja nicht schlecht aus.“


„Also doch.“


„Nein. Schluss damit, sonst kündige ich dir die Freundschaft.“


„Spielverderber. Aber wenn es soweit ist, werde ich doch trotzdem Patentante?!“


„Bon soir, Mes Demoiselles, wer ist denn der Unglückliche, über den sie sich so angeregt unterhalten?“


Die beiden jungen Damen liefen rot an und beendeten abrupt ihre Unterhaltung.


„Darf ich Sie zu einem Aperitif einladen?“ „Wollen Sie uns zum Trinken verführen?“


„Oh, Marie lässt sich bestimmt gern von Ihnen verführen, nicht wahr?“


„Sie sind in der Parallelklasse, nicht wahr, Fräulein Marie.“


„Sie müssen nicht Fräulein sagen, Herr Faller, Marie genügt.“


„Nun denn, Garçon, un Martini bianco sans glace, s‘il vous plaît. Und Sie beide bestellen sich bitte, was sie möchten.“


„Une Coca, avec citron mais sans glace.“


„Champagne. Zur Feier des Tages. Oder ist ihnen das zu teuer?“


„Der Alkohol sei Ihnen ausnahmsweise gestattet. Haben Sie etwas zu feiern?“


„Ja, Sophie, das möchte ich auch gerne wissen.“


„Dir erzähle ich es nachher in unserem Zimmer.“
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In der elften Klasse bestürmten mich die Schüler wegen der versprochenen Chansons. Für mich war die Unterrichtsreihe aufschlussreich, weil sich ein harter Kern von ernsthaft an der französischen Kultur Interessierten herauskristallisierte, von denen ich erwarten konnte, dass sie das Fach nicht in der zwölften Klasse abwählen würden. Vielleicht könnte man die anstehende Lektüre mit einer Exkursion an die Schauplätze während der Abschlussfahrt in der Dreizehn verbinden. Aus diesen Gedanken wurde ich durch die Frage einer Schülerin herausgerissen.


„Geben Sie auch Nachhilfe, Herr Faller?“


„Du bist doch gar nicht schlecht, Sophie. Außerdem dürfte ich meinen eigenen Schülern sowieso keine Nachhilfe erteilen.“


„Es ist auch nicht wegen mir. Es geht um meine Freundin Marie.“


„Ist das die, die mit in der Brasserie Dauphine gewesen ist?“


„Das wissen Sie noch? Da scheint unsere hoffnungslose Romantikerin ja Eindruck auf Sie gemacht zu haben.“


„So, ist sie das? Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie Probleme mit der Sprache hat.“


„Hat sie auch nicht. Sie ist sogar eine sehr gute Schülerin, das werden Ihre Kollegen Ihnen bestätigen. Aber sie hatte in den Ferien einen Unfall.“


„Etwas Ernstes? Ich hoffe, sie hat keinen dauerhaften Schaden zurückbehalten.“


„Das muss man abwarten. Jedenfalls hinkt sie jetzt auch in Mathe ein wenig.“


„Und wieso kommt sie dabei auf mich?“


„Sie haben vor Jahren einmal ihrem Bruder Louis Nachhilfe gegeben.“


„Warum fragt sie mich nicht selber?“


„Sie traut sich nicht.“


„Sie kam mir gar nicht so schüchtern vor.“


„Es ist wegen ihrer Familie. Die sind ein wenig eigentümlich. Wären Sie bereit zu ihnen raus zu fahren?“


„Sie kann doch zu mir kommen wie ihr Bruder.“


„Das ist es eben. Es schickt sich nicht für eine junge Dame, zu einem ledigen Herrn in die Wohnung zu gehen, jedenfalls nach Meinung ihrer Eltern.“


„Ich verschlinge keine kleinen Mädchen.“


„Und große auch nicht, wie man hört.“
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Ein paar Tage später wurde ich zum Direktor gerufen, in dessen Büro ich einer Dame um die Vierzig vorgestellt wurde.


„Das ist Kollege Faller, gnädige Frau. Er ist gewiss bereit, ihrem Fräulein Tochter behilflich zu sein, nicht wahr? Aus meiner Sicht bestehen keine Bedenken dagegen.“


Es brauchte meine gesamte Freistunde, mich mit der Dame über die Modalitäten zu einigen. Ihre Ansichten waren gelinde gesagt merkwürdig, aber dafür konnte ja die Tochter nichts. Am Ende nahm man doch davon Abstand, mich nach Belieben abholen und zurückbringen zu lassen. Stattdessen wurde mir zugestanden, das Mädchen zwei- bis dreimal pro Woche nach dem Unterricht in meinem Wagen nachhause zu bringen und dort mit ihr jeweils zwei bis drei Stunden zu üben, je nachdem wie es meine Zeit zuließ.
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Marie war eine gute Schülerin, hatte eine gute Auffassungsgabe und bereitete mir von daher keine Schwierigkeiten, mit ihr zu arbeiten. Schon die nächste Klassenarbeit fiel um eine Note besser aus als die vorausgegangene. Es gelang mir, sie wieder an ihr gewohntes Leistungsniveau heranzuführen. Damit war meine Aufgabe eigentlich erledigt. Dem Dank der Mutter begegnete ich mit dem Hinweis, ansonsten meinen Beruf verfehlt zu haben und im Übrigen ja auch anständig dafür bezahlt worden zu sein. Marie indes wirkte beim Abschied niedergeschlagen.


„Schade, dass es vorbei ist, es hat Spaß gemacht, mit Ihnen zu arbeiten.“


„Mir auch, Sie sind ein kluges Mädchen.“


„Wissen Sie übrigens, dass seit der Parisreise alle Mädchen Ihrer Klasse von Ihnen schwärmen?“


„Ich habe nicht den Eindruck. Ihre Freundin Sophie etwa auch?“


„Nein, die geht ja fest mit meinem Bruder.“


„Meinetwegen sollen sie schwärmen, soviel sie wollen, solange sie keinen passenden Freund gefunden haben. Schülerinnen sind für mich sowieso tabu. Ich werde doch nicht meinen Job riskieren oder gar ins Gefängnis gehen. Das ist selbst das hübscheste Mädchen nicht wert. Und wie steht es mit Ihnen, Marie, haben Sie auch einen festen Freund wie Sophie?“


Marie wurde verlegen. Es sah süß aus, wie sie errötete.


„Nein.“


„Keinen, den Sie gern haben?“


Sie begann zu weinen.


„Seien Sie nicht traurig. Sie sind so ein hübsches Mädchen. Wer Sie nicht mag, ist es gar nicht wert, dass Sie um ihn weinen. Kein Junge ist das wert. Eines Tages wird er schon merken, was für ein tolles Mädchen Sie sind.“


„Nein. Es geht eben nicht.“


Sie geleitete mich noch bis zur Pforte des weitläufigen Anwesens. Zum Abschied umarmte sie mich.


„Nochmals danke für alles. Darf ich Sie wenigstens zu meiner Geburtstagsparty einladen oder bekommen Sie auch deswegen Probleme? Ich will Ihnen ja nicht schaden.“


„Wenn Sie meinen, ich störe nicht unter all den jungen Leuten.“


„Das wird eine Riesenüberraschung. Alle Mädels werden mich beneiden.“


„Und womit könnte ich Ihnen eine Freude machen? Haben Sie einen besonderen Wunsch, den ich Ihnen erfüllen kann?“


„Nur, dass Sie überhaupt kommen.“


„Welche Musik hören Sie gerne?“


„Brel, Moustaki, Greco …“


„Ja, die mag ich auch.“


„Also, bleibt es dabei? Ich freue mich darauf.“


„Sehen Sie, Marie, jetzt strahlen Sie wieder wie immer. Sie sind so viel schöner, wenn Sie lachen.“
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Kurz vor Ende des Schuljahres erhielt ich dann die gedruckte, förmliche Einladung mit einem persönlichen Gruß des Geburtstagskinds, verbunden mit der Kleidervorschrift `gepflegt zwanglos´. Ich entschied mich für Jeans und Blazer, organisierte Blumen für Mutter und Tochter und machte mich samt Geburtstagsgeschenk auf zum Anwesen der Familie.


Am Torhaus wurde meine Zugangsberechtigung in Gestalt der Einladung geprüft und das Kennzeichen meines Fahrzeugs verglichen, bevor ich zum Haus vorfahren durfte, wo mein Auto von einem Bediensteten entgegengenommen und abseits geparkt wurde.


Man führte mich in eine Halle, wo ich von Eltern und Tochter empfangen wurde. Ich überreichte den Damen ihre Blumen und bemühte mich um ein wenig Konversation, bevor Marie sich entschuldigte, um sich um die restlichen eintreffenden Schulfreunde zu kümmern.
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„Ich sehe Ihren Sohn gar nicht. Er wird doch nicht den Ehrentag seiner Schwester versäumen?“


„Richtig, Sie kennen ihn ja von damals. Nun, inzwischen ist er erwachsener geworden. Louis holt seine Freundin ab. Sobald er eintrifft, werden wir zu Tisch bitten. Im Anschluss daran werden wir uns zurückziehen, damit die Kinder unter sich sind.“


„Ach ja, Sophie ist eine meiner Schülerinnen. Sie ist wohl etwas weniger zurückhaltend als Ihre Tochter. Wie ich weiß, sind die beiden jungen Damen ebenfalls miteinander befreundet.“


„Sophie verdankt die Verbindung zu unserem Sohn der Freundschaft mit unserer Tochter. Ihr Bruder ist ein Klassenkamerad unseres Sohnes.“


„Also zwei Geschwisterpaare, praktisch.“


„Unsere Tochter denkt zum Glück anders darüber als er.“
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Der Gedanke, Marie könnte in Sophies Bruder das gleiche finden wie Sophie in Louis, schien ihnen aus irgendeinem Grund nicht zu behagen. Hoffentlich war ich da nicht in einen Fettnapf hineingetrampelt. Zum Glück erschien in diesem Moment Marie und bewahrte mich vor weiteren Peinlichkeiten, indem sie erklärte, es seien jetzt alle Gäste anwesend und hätten bereits Platz genommen. Marie schien die Blicke ihrer Klassenkameraden zu genießen, als sie mir die unerwartete Ehre zuteilwerden ließ, sie zur festlich gedeckten Kaffeetafel zu geleiten und neben ihr Platz zu nehmen.


Als ihre Eltern sich zurückzogen und sich die Party nach draußen verlagerte, wollte auch ich die Gelegenheit nutzen, mich zu verabschieden, wurde aber von dem Geburtstagskind mit einem tiefen Blick aus ihren großen blauen Augen gebeten, doch noch zu bleiben, da sie mir unbedingt noch den Garten zeigen wolle. Ihre Eltern indes äußerten die Hoffnung, es werde in Gegenwart einer solchen Respektsperson wenigstens nicht zu Unziemlichkeiten kommen und baten mich ebenfalls zu verweilen.


Bis zum Beginn der Gartenparty, bei der eine kleine Combo aufspielen sollte, verteilten sich die Gäste zu Paaren oder Gruppen im weitläufigen Park. Ich wurde vom Geburtstagskind herumgeführt, die darum bat, sich bei mir einhaken zu dürfen, falls mir dies nicht unangenehm sei, denn ihr Fuß sei leider nicht in Ordnung gekommen.


Ich entgegnete ihr, es sei mir eine Freude, an ihrer Seite den schönen Garten kennenzulernen, nur solle sie sich deswegen nicht zu sehr belasten und sich schonen, damit sie später noch tanzen könne.


„Tanz wird es für mich wohl nicht mehr geben. Das Sprunggelenk bleibt steif.“


„Könnte ich tanzen, ich schwenkte Sie umher, dass Sie Ihren Fuß vergäßen.“


„Sie müssen das nicht sagen, nur um mich zu trösten. Es gibt Schlimmeres. Ich bin nicht deswegen traurig.“


„Sie wirken aber so. Ich würde wirklich gerne mit Ihnen tanzen, aber leider habe ich zwei linke Füße.“


Sie lachte.


„Können Sie denn damit überhaupt gehen?“


„Sehen sie, jetzt haben Sie wieder so süß gelächelt.“


„Es wäre schön, dürfte ich mit Ihnen schweben, aber ich möchte Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten, weil Sie doch Lehrer sind und ich Schülerin.“


„Sie werden noch viel Spaß haben. Irgendjemand wird Sie auf Händen tragen, wie Sie es verdienen, einer Ihrer Freunde oder jemand, an den Sie jetzt noch gar nicht denken.“


„In unseren Kreisen gelten solche körperlichen Einschränkungen als Makel, auch wenn man sie kaum bemerkt.“


„Lassen Sie sich dadurch nicht die Seele beschädigen. Ihr Körper ist sowieso wunderschön, wenn Sie mir gestatten, dies so zu sagen.“


„Hören Sie auf, sonst werde ich ganz rot.“


„Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“


„Das tun Sie nicht. Sie dürfen mir alles sagen, solange Sie es nur ehrlich meinen.“


„Feiern Sie mit Ihren Freunden, nehmen Sie sich einen Ihrer Verehrer und knutschen Sie heiß mit ihm rum. Ich glaube, Sophies Bruder würde sich freuen.“


„Er ist nicht geladen.“


„Mögen Sie ihn nicht oder haben Ihre Eltern etwas gegen ihn?“


„Er ist nicht gut zu Mädchen.“


„Meinen Sie, andere Jungen wollen nicht dasselbe?“


„Sie meinen …?“


„Auch.“


„Das wollen wohl alle irgendwann, es sei denn, es wären solche Hagestolze wie …“


„Wie ich?“


„Entschuldigung, das wollte ich so nicht sagen.“


„Wie kommen Sie darauf, ich hätte etwas gegen Frauen oder Mädchen?“


„Jetzt sind Sie mir böse.“


„Nein, dazu mag ich Sie viel zu sehr.“


„Aber Sie sind nicht verheiratet, haben nicht einmal eine Freundin.“


„Sie sind so hübsch. Alle Mädchen in Ihrem Alter haben Freunde, nur Sie nicht. Wollen Sie keinen?“


„Doch, aber nur einen ganz besonderen, der mich auch wirklich lieb hat.“


„Und ich warte auf ein ganz besonderes Mädchen, das mir gestattet, es lieb zu haben.“


„Würden Sie es zu etwas drängen, was sie nicht will? Würden Sie überall davon herumerzählen?“


„Selbstverständlich nicht.“


„Aber Andrè hat es getan. Deshalb käme er nie für mich in Frage.“


„Es muss wohl wirklich ein ganz besonderer Mensch sein, der Verantwortung für Sie übernehmen darf.“


„Er muss mich nur lieb haben.“


„Hat Ihr Bruder Sophie lieb?“


„Ja.“


„Und sie ihn auch?“


„Würde sie ihm sonst alles gestatten?“


„Es gibt auch Mädchen, die Männer nur ausnutzen.“


„Wäre sie dann letztes Jahr froh gewesen, dass sie doch nicht schwanger war?“


„Ich wusste gar nicht…“


„Versprechen Sie mir, es nicht weiter zu erzählen?“


„Es geht mich ja auch nichts an. Bei mir sind Ihre Geheimnisse jedenfalls gut aufgehoben. Sie können jederzeit zu mir kommen, wenn Sie ein Problem haben. Und machen Sie sich keinen Kummer; wenn ein Junge nicht merkt, dass Sie ihn mögen, muss er blind sein.“


„Ich kann ihm doch als Mädchen nicht hinterherlaufen.“


„Aber Sie könnten über jemand anderen diskret vorfühlen lassen.“


„Das nutzt auch nichts, wenn er einen Grund hat, mich nicht lieb haben zu wollen.“


„Es gibt kein Hindernis, dass so unüberwindlich ist, wenn man jemanden wirklich gern hat. Aber wir sollten langsam unseren Rundgang beenden. Man wird Sie als Hauptperson schon vermissen. Und seien Sie nicht mehr traurig um den Esel, der nicht merkt, wie sehr Sie ihn mögen, sonst machen Sie mich auch traurig.“


Als ich ihr mit dem Finger über ihre Wange strich, schloss sie die Augen und schmiegte sich in meine Hand.


„Danke.“


Irgendwann hielt ich den Zeitpunkt für gekommen, mich aus der Riege der Jugendlichen zurückzuziehen und verabschiedete mich von dem Geburtstagskind mit einer dezenten Umarmung.


Sie geleitete mich noch ins Haus, damit ich ihren Eltern ebenfalls Lebewohl sagen konnte.


„Sie haben eine wundervolle Tochter. Der Mann, dem sie einmal ihr Herz schenken wird, ist zu beneiden.“
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Ich muss wohl wirklich ein ziemlicher Trottel gewesen sein, dass es mir gar nicht in den Sinn kam, Marie könnte die ganze Zeit an mich gedacht haben. Erst als mich ihre Freundin nach den Ferien auf mein vorzeitiges Verschwinden von der Geburtstagsfeier ansprach und erwähnte, wie traurig Marie den ganzen Abend über gewesen sei, begann es mir zu dämmern.


„Haben Sie wirklich nicht bemerkt, dass Marie Sie gern hat? Schon damals in Paris hat sie von Ihnen geschwärmt. Na ja, Männer.“


Es kam mir nicht in den Sinn, ihr als meiner Schülerin darauf irgendetwas zu erwidern. Auch wusste ich zunächst gar nicht, wie ich mit der neuen Erkenntnis umgehen sollte. Ich nahm mir vor, sobald wie möglich mit Marie zu sprechen, wie sie sich das vorstellte. Nachdem ich mich einigermaßen gefangen hatte, nahm ich sie in der Pause beiseite und bat sie um ein diskretes Gespräch. Am nächsten Tag lud sie mich für den Abend zu sich nachhause ein.


„Haben Sie Ihre Eltern um Erlaubnis gefragt? Wissen sie Bescheid? Immerhin bin ich viel älter als Sie.“


„Mama ist auch zehn Jahre jünger als Papa.“


„Und dass ich Lehrer an Ihrer Schule bin, stört sie nicht?“


„Sie sind ja nicht mein Lehrer. Ich bin nicht abhängig von Ihnen.“


„Wir können uns trotzdem nicht öffentlich treffen, jedenfalls solange Sie die Schule nicht beendet haben.“


„Hoffentlich werde ich mich nicht verplappern. Darf ich auch mit Sophie nicht darüber reden?“


„Das wäre mir lieb. Es ist sicherer, wenn einstweilen niemand Bescheid weiß, nicht einmal Louis, er ist schließlich mit Sophie zusammen und mit Ihrem Bruder befreundet. Es könnte zu Gerede in der Schule führen. Ich bin noch in der Probezeit.“


„Hauptsache, wir dürfen einander nahe sein.“


„So nahe du willst und so oft wir Gelegenheit finden. Du kannst mich nach dem Unterricht in meiner Wohnung besuchen oder ich bringe dich heim. Vielleicht können wir an einem Wochenende einmal einen Ausflug unternehmen, wo uns keiner kennt.“


„Ein ganzes Wochenende lang?“


„Oder auch nur einen Tag, falls du ein Problem damit hast.“


„Nein, das habe ich nicht. Meine Eltern werden es mir schon erlauben.“


„Wir könnten auch zunächst jeder ein eigenes Zimmer nehmen.“


„Wozu, wenn du mich wirklich genauso lieb hast wie ich dich, möchte ich gerne ganz bei dir sein.“
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In den nächsten Monaten näherten Marie und ich uns ganz behutsam immer mehr aneinander an, wurden immer vertrauter miteinander. Marie besaß einen Schlüssel zu meiner Wohnung und überraschte mich manchmal, wenn ich später als sie Unterrichtsschluss hatte. Sie hatte mir einen Öffner für das Tor an der Straße gegeben, so dass auch ich jederzeit zu ihr gelangen konnte. Über Nacht war aber bisher keiner von uns geblieben, auch wenn wir wussten, dass es früher oder später geschehen würde. Ein paar Mal hatten wir die Wochenenden von Freitag bis Sonntag in Lüneburg oder Potsdam verbracht und waren Hand in Hand durch die Straßen und Parks flaniert. Es fühlte sich einfach gut an, sie bei mir zu wissen, abends neben ihr einzuschlafen und morgens neben ihr aufzuwachen. Wir sprachen über die Zukunft und wie wir die Zeit ihres Studiums gestalten könnten. Sie vertraute darauf, dass ihre Mutter ihr schon beistehen werde, falls sie ein Baby bekommen sollte, denn sie wolle unbedingt mindestens zwei Kinder haben, wenn auch nicht sofort. Es war eine Zeit voller Zärtlichkeit und Neugier auf einander und auf das gerade erst beginnende Leben miteinander.


Allerdings gelang es uns doch nicht vollständig, unsere Gefühle füreinander vor der Außenwelt zu verbergen. Es begann damit, dass ihr Bruder mir über den Weg lief, als wir einen Abend miteinander verbringen wollten. Er habe sich schon so etwas gedacht, denn seine Schwester sei in letzter Zeit erstaunlich gut drauf. Da wir ja jetzt so etwas wie Schwäger seien, könne ich ihn ruhig duzen. Ich bot ihm an, mich im privaten Rahmen Joseph zu nennen. Seine Eltern vergatterten ihn zum Stillschweigen, um mir und vor allem ihr nicht durch vorzeitige Publizität Schwierigkeiten zu bereiten. Ob Louis sein Versprechen gebrochen hat, erfuhren wir nicht. Vielleicht hat Sophie auch von Maries Veränderung darauf geschlossen, als sie ihr eines Tages sagte, sie wirke so glücklich und Marie ihr bestätigte, sie sei es eben auch.


Während einer Schülerveranstaltung, bei der mir als einem der jüngeren Mitglieder des Lehrkörpers die Aufsicht übertragen worden war, hielt ich mich dezent im Hintergrund und überließ die Jugend mehr oder weniger sich selbst. Ich setzte mich still in eine Ecke, damit ich jederzeit erreichbar war und hörte über Kopfhörer französische Chansons, als ich aus einer Gruppe von Schülern heraus ob meiner guten Laune angesprochen wurde. Dies sei doch kein Wunder, bemerkte einer von ihnen zum allgemeinen Gelächter, denn sie könne eben gut Französisch. Eine meiner Schülerinnen warf ein, da ich nun einmal Joseph hieße, sei es doch ganz natürlich, dass ich veux vivre heureux avec Marie und fragte, ob ich denn bereits dabei sei, faire des petits avec Marie. Ich erwiderte, sie sei offenbar bei der Besprechung dieses Liedes geistig abwesend gewesen, ich müsse mir wohl überlegen, dies in geeigneter Form in ihre Note einfließen zu lassen. Ob und mit wem ich irgendwann einmal Kinder haben werde, sei ausschließlich meine Angelegenheit. Sie werde es jedenfalls garantiert nicht sein. Damit hatte ich die Lacher auf meiner Seite.


Leider waren diese Anspielungen Marie nicht verborgen geblieben, die sich bemühte, nicht zu erröten und die in der Öffentlichkeit vereinbarte Form zu wahren. Zuhause fragte sie mich dann, was derjenige gemeint habe, als er sagte, sie könne gut Französisch. Was habe es denn mit mir zu tun, dass sie eine der besten ihrer Klasse sei. Ich sei doch gar nicht ihr Lehrer. Ich bemühte mich, ihr in dezenter Form zu erklären, es bezöge sich nicht auf ihre sprachliche Kompetenz. Vielmehr sei mit Französisch der Wechsel zwischen verschiedenen Positionen während der körperlichen Vereinigung von Mann und Frau gemeint. Offenbar sei der Sprecher von einer gewissen diesbezüglichen Regelmäßigkeit zwischen uns ausgegangen.


„Wenn er schon denkt, wir hätten richtigen Sex miteinander, dann wird es höchste Zeit, dass wir es auch wirklich tun und ich auch das mit dir erleben kann.“


Ich sagte ihr, damit habe es keine Eile, sie solle um das Gerede des Blödmanns nichts geben, sich dadurch nicht unter Druck setzen lassen. Ich könne auf sie warten, solange sie es wolle.


Sie wolle aber nicht länger warten, entgegnete Marie.


Es sollte etwas ganz Besonderes für sie werden, das hatte ich mir vorgenommen. Wir hatten uns gerade dieses Wochenende dafür ausgesucht, weil ihre Eltern ein paar Tage außer Haus waren und ihr Bruder die Gelegenheit nutzen wollte, etwas mit seiner Freundin zu unternehmen. Es wäre uns ehrlich gesagt peinlich gewesen, uns quasi unter den Augen ihrer Familie zu vereinigen. Wäre sie einfach von zuhause fortgeblieben und zu mir gekommen, so hätten sich ihre Eltern ebenfalls ihr Teil dabei denken können. Nein, ich wollte diesen Moment fern jeglicher eventueller peinlicher Überraschungen für sie gestalten und ihr dabei die Sicherheit ihrer vertrauten Umgebung lassen.


Alle Vorbereitungen waren abgeschlossen. Das Essen sollte von unserem Lieblingsitaliener im Nachbarort geliefert werden, einschließlich einer Flasche Champagner für hinterher. Der Florist würde rechtzeitig die bestellten Berge ihrer Lieblingsrosen liefern, die ich überall in ihrem Zimmer und auf dem Weg dorthin verteilen wollte. Ihr Bett, unser Bett, würde in ein Meer von Blütenblättern gehüllt sein, während im Hintergrund die Zusammenstellung unserer Lieblingsmusik laufen würde. Es war zu spät, noch irgendetwas daran zu ändern.
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Als ich beim Verlassen des Lehrerzimmers noch einmal mein Postfach kontrollierte, sah ich den unscheinbaren braunen Umschlag, Format A5, auf dem mein Name gedruckt stand. Ich öffnete ihn in meinem Wagen. Fotos fielen mir entgegen, die Marie und mich Hand in Hand im Garten, in inniger Umarmung in ihrem Zimmer und ebendort in spärlicher Bekleidung zeigten. Sie bewiesen eindeutig den Charakter der Beziehung eines Lehrers zu einer Schülerin des sittenstrengen katholischen Gymnasiums unserer Kleinstadt. Eine maschinengeschriebene Nachricht stellte mir anheim, die Weitergabe der Bilder an Schulleitung und Schulbehörde sowie ihre Verbreitung an der Schule durch rechtzeitige Beschaffung von Klausuraufgaben des Abiturjahrganges zu verhindern.


Jeglicher Sinn für ein romantisches Wochenende mit Marie war mir mit einem Mal abhandengekommen. Nicht einmal die Vorstellung, dass Marie gerade von mir zur Frau gemacht werden wollte, zu der Frau, die ich bis an die Grenze meines Verstandes und meiner Seele lieben wollte, bereitete mir noch Freude. Selbst die animalische Lust auf Maries Körper, in die ich mich in den vergangenen Monaten hineingesteigert hatte, die Vorstellung, was wir alles miteinander erleben wollten, war mit einem Schlag verschwunden. Statt voller Vorfreude auf das einmalige Erlebnis unserer Liebe zu ihr zu fahren, verbarrikadierte ich mich in meiner Wohnung und stellte das Telefon ab.


Aber was sollte das nutzen? Marie konnte jederzeit zu mir kommen, eine Erklärung für mein Ausbleiben verlangen. Was hätte ich ihr sagen sollen, wo ich doch selbst nichts begriff, außer dass irgendjemand mich ihretwegen erpresste. Die Bilder stammten aus ihrem Garten, aus ihrem Zimmer. Hatte sie vielleicht davon gewusst, mir nur etwas vorgespielt, um mich unter Druck zu setzen? Wer war noch mit im Komplott? Ihr Bruder, ihre Freundin? Ich wusste auf einmal nicht mehr, was ich denken sollte, was glauben. Nur erst einmal raus hier, weg von allem, weg auch von Marie, auch wenn es feige war zu fliehen und nichts als eine Notiz, sie solle sich keine Sorgen machen, für sie zu hinterlassen.
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